Kulturaustauſch durch Arbeit. 


Statt Deutſchland⸗Polen — Deutſchland⸗Italien. 


(Von unſerem 
Berliner Sonderberichterſtatter.) 


Die Völker ſollten durch ihre Arbeiter 


einander näher zu kommen ſuchen — nicht nur 
durch mehr oder weniger fragliche „kulturelle 
Abkommen!“ 


Es gibt eine ganze Reihe Kulturabkommen, die 
benachbarte (aber deswegen im Herzensgrund keineswegs 
immer befreundete) Völker einander näher bringen oder 
auch entfernt von einander wohnende, jedoch in ihrer poli⸗ 
tiſchen Ideologie mit einander verbundene Völker näher 
zuſammen führen ſollen. Machen wir uns nichts vor: 
meiſtens ſteht doch gleichzeitig ein freundlicher Austauſch 
von Deviſen durchaus nicht im Hintergrund oder es 
kommt nichts anderes, denn ein Paragraphenwerk, 
zuſtande, eben gut genug, um im kleinſten Auszug eine 
Zeitungsmeldung abzugeben. 

Den wirklichen Kulturaustauſch bringen ſeit alters⸗ 
her beſonders mit dem Handel verbundene Reiſen, 
darüber hinaus auch Vergnügungsreiſen, ferner vor allem 
das Studium an fremden Univerſitäten und der Be⸗ 
ſuch von Bädern mit ſich. In die breiten Maſſen, in 
„das Volk“ alſo, dringt ſchließlich der — zumeiſt einſeitige — 
Zuſtrom von Arbeitern für Zeit aus dem einen 
Lande in das andere. Wie ſchon Schiller vom Kaufmann 
ſagt: 


ET RE 


geht auch der Arbeiter in das fremde Land, um ſich etwa 
für den Sommer zu verdingen und mit dem verdienten 
Lohn ſich und ſeine Familie auch den kommenden Winter 
über zu erhalten. Aber ebenſo wenig kann ein Zweifel 
daran beſtehen, daß der heimkehrende Arbeiter auch wahre 
Kunde in die Heimat mit ſich bringt — gute Kunde aus dem 
einen Lande und minder gute vielleicht aus dem anderen. 

Die „Deutſche Rundſchau“ hat ſo wiederholt gute Kunde 
von den aus Deutſchland zurückgekehrten Saiſon⸗ 
arbeitern bringen können und minder gute (nach polniſchen 
Zeitungen Frankreichs, aber auch Polen ſelbſt) von 
dem Ergehen polniſcher Arbeiter in einem großen Lande 
des Weſtens. In die Augen fielen insbeſondere die erheb⸗ 
lichen Erſparniſſe, die die polniſchen Saiſonarbeiter 
im Reich machen konnten, während ſie aus einem anderen, 
äußerſt geldſtarken Lande durchweg abgeriſſen und ohne 
einen armen Groſchen in der Taſche, ja im größten Umfang 
ſogar „per Schub“ befördert, zurückkehrten. Seit einigen 
Jahren fahren nun keine landwirtſchaftlichen 
Saiſonarbeiter, die ſogenannten „Sachſengänger“, 
mehr nach Deutſchland. Die Zahl der Arbeitsloſen 
im Reich war ſo ungeheuer, daß die deutſche Landwirtſchaft 
wohl oder übel auf dies Reſervoir zurückgreifen mußte. 

In den letzten Jahren haben ſich die Verhältniſſe im 
Reich jedoch grundlegend geändert. Statt Arbeits ⸗ 
mangel — Arbeitermangel auf allen Ge⸗ 
bieten, nicht zuletzt auch in der Landwirtſchaft. Für die 
Landwirtſchaft ein förmlicher Zwang zu geſte igerter 
Erzeugung, galt es doch nicht etwa nur, Deviſen 
einzuſparen, ſondern vor allem auch ſechs Millionen 
wieder in Arbeit gekommene Menſchen ent⸗ 
ſprechend reichlich zu ernähren, ſtatt ſechs Millionen Ar⸗ 
beitsloſe eben doch nur beſcheiden. 

So dachte man denn ſchon im vergangenen 
daran, 


Jahr wieder 


erneut polniſche landwirtſchaftliche Arbeiter 
ins Reich 


einzuladen, wofür nicht zuletzt auch das gebeſſerte außen⸗ 
politiſche Verhältnis zwiſchen den beiden Nachbarländern 
eine gute Grundlage zu bieten ſchien. Die Verhandlungen 
von Staat zu Staat ließen ſich durchaus günſtig an. Für 
einige Zehntauſend polniſche Arbeiter ſchien 
guter Verdienſt und die Ausſicht zu winken, auch der Sorge 
für ihre Familien in dem folgenden Winter enthoben zu 
ſein, der, wie wir jetzt zu ſpüren beginnen, „kernfeſt und 
für die Dauer“, oder ſagen wir deutlicher, für die Armen 
hart und ſchwer zu werden ſcheint. Leider waren die Er⸗ 
folg verſprechenden Verhandlungen am Ende zum Scheitern 
verurteilt. Die polniſche Seite verlangte die freie Aus⸗ 
fuhr der erſparten Lohnſummen nach Polen, 
während die deutſche eine entſprechende Waren⸗ 
aus fuhr nach Polen vorſchlug, weil die deutſche Deviſen⸗ 
lage die freie Ausfuhr von weit über eine Million Reichs⸗ 
mark (oder mehr als zwei Millionen Bioty!) leider nicht 
zulaſſe. Die Folge iſt nun bedauerlicherweiſe, daß viele 
tauſende polniſche Landarbeiterfamilien, die praktiſch auch 
den ganzenn Sommer über arbeitslos und ſo ohne Bar⸗ 
einkommen waren, einen bitteren Winter durch⸗ 
machen müſſen. 

Im letzten Sommer konnte ſich Deutſchland trotzdem 
im weſentlichen noch ohne die Hilfe fremder landwirtſchaft⸗ 
licher Arbeiter durchhelfen. Inzwiſchen iſt die Lage des 
deutſchen Arbeitsmarktes noch weit mehr nach der Seite 
angeſpannt worden, daß Arbeitskräfte dringend 
gebraucht werden — insbeſondere auch Facharbeiter für 
landwirtſchaftliche und andere bodenkulturelle Arbeiten. 
Durch ſolche Arbeiten haben ſich ſeit jeher die fleißi⸗ 
gen italieniſchen Arbeiter nicht minder ausge⸗ 
zeichnet, wie die weit geſchätzten polniſchen Arbeiter. Das 
beſonders freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen Deutſchland 
und Italien tat ein übriges. Die führenden Männer in 
beiden Staaten ſind davon überzeugt, daß die politiſche 


Beilage der veutlchen Rund ſchau in Polen 


Freundſchaft gar nicht beſſer untermauert werden kann als 
dadurch, daß breite Ströme aus dem Arbeiter⸗ 
tum das befreundete Land auf dem Gebiet der Arbeit 
ſelbſt kennen lernen. Selbſt die großartigen Kraft⸗ 
durch⸗Freude⸗Fahrten reichen hierfür nicht aus. 

Aus ideologiſchen, aber auch aus realen Gründen iſt ſo 
nunmehr ein deutſch⸗italieniſches Abkommen 
geſchloſſen worden, demzufolge 


90 000 italieniſche Arbeiter nach Dentſchland 


kommen werden, um das befreundete Land und ſein Volk 
in ſeinem Beſten, der Arbeit, gründlich kennenzulernen und 
dort ſelbſt fruchtbare Arbeit zu leiſten. „Giornale d'Italia“ 
macht über dies von Dr. Robert Ley und dem Sekretär 
des italieniſchen Landarbeiterverbandes Angelini unter⸗ 
zeichnete Abkommen intereſſante Mitteilungen. Die italieni⸗ 
ſchen Arbeiter werden, bereits vom März ab, in großen 
Abteilungen nach Deutſchland kommen und hier durch 
neun Monate in Arbeit ſein, um zu Winterbeginn wieder 
nach Italien zurückzukehren. Ein Teil dieſer Arbeiter wird 
ſogar Verträge von zwei oder drei Jahren erhalten, d. h. 
auch während der Jahre 1939 und 1940 je neun Monate in 
Deutſchland tätig ſein. Sie werden genau wie die deutſchen 
Arbeiter entlohnt werden und ebenſo wie dieſe die Seg⸗ 
nungen der deutſchen ſozialen Geſetzgebung genießen. Sie 
werden — fast „Giornale d'Italia“ — nicht als „Emigran⸗ 
ten“ betrachtet werden, ſondern „Gäſte eines befreundeten 
Landes“ ſein. Ihre Mitarbeit, insbeſondere bei der Urbar⸗ 
machung deutſchen Bodens — nachdem ſie ebenſo, vor allem 
bei der Trockenlegung der „Pontiniſchen Sümpfe“ uſw., in 
Italien ſelbſt tätig geweſen ſind — habe nicht nur wirt⸗ 
ſchaftliche, ſondern in demſelben Maße hohe politiſche 
und moraliſche Bedeutung. 

Deutſchland will mit den Jahren — freilich in der 
Hauptſache durch die Leiſtung ſeines eigenen Arbeitsdienſtes 
— ein Gebiet urbar und für land⸗ oder forſtwirtſchaftliche 
Zwecke nutzbar machen, das nicht kleiner iſt, als eine ganze 
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große Provinz. Es nimmt damit die alte preußiſche Tra⸗ 
dition wieder auf, ſo wie einſt den Netzediſtrikt, 


eine Provinz im Frieden zu gewinnen, 


eine Leiſtung, die wie keine andere geeignet iſt, den Frie⸗ 
den zu ſichern. Wie der Lebensraum Deutſchlands und 
Italiens iſt auch derjenige Polens beſchränkt, aber auch 
Polen umfaßt weite Gebiete, die noch der Erſchließung für 
den Pflug bedürfen. Auch hier haben zuvor Hacke und 
Spaten loder „Schippe“, wie man jetzt in Deutſchland mit 
Vorliebe ſagt) harte und ausdauernde Arbeit zu leiſten. 
Noch fehlt die polniſche Abwandlung des „Schlachtrufs“ 
des deutſchen Arbeitsdienſtes 


Hacke, Schippe — Hacke, Schippe, 
Hoi! Hoi! Hoi! 


Da und dort hört man in Polen nicht allzugern von der 
„deutſchen Lehre“ ſprechen, der es am Ende doch nicht zuletzt 
zu verdanken iſt, daß Weſtpolen ſo turmhoch über 
Oſtpolen ſteht. Hoffen wir trotzdem, daß Polen an dem 
neuen deutſchen Beiſpiel nicht ganz achtlos vorbeigehen 
möge, ſondern doch noch auch polniſche Arbeiter in großer 
Zahl nach Deutſchland gehen werden, um an der Schaffung 
der neuen „deutſchen Provinz“ mitzuarbeiten — nicht nur 
um für ſich und ihre Familien daraus Nutzen du ziehen, 
ſondern vor allem, um die von oben gewünſchte deutſch⸗ 
polniſche Annäherung auch von unten her aufzumauern 
und danach, wenn auch die polniſche Induſtrie den lange ver⸗ 
heißenen und erhofften Aufſchwung nehmen und landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugniſſe in Polen mehr als heute noch „ge⸗ 
fragt“ ſein werden, für Polen „eine neue Provinz“, 
nein ein ganzes Königreich, in feinem eigenen Oſten 
im Frieden und ohne Schwertſtreich, nur „mit Hacke und 
Schippe“, zu gewinnen. Man wird dann erſchüttert und 
beſchämt auf die Zeit zurückblicken, in der man eine nach⸗ 
weisbar wirtſchaftsſchädliche „Agrarreform“ durch Zer⸗ 
ſchlagung von agrarkulturell auf beſonders hohem Niveau 
ſtehenden Gütern betrieben hat. 


„Mit dem Bertuft der Wutteripradhe berlieren ſe den itihen Salt!“ 


Ginwanderungsprobleme in NS. 


Colin Roß, der bekannte Reiſeſchriftſteller, hat im 
Verlag F. A. Brockhaus ein neues Werk „Amerikas 
Schickſalsſtunde“ veröffentlicht. Dieſem hoch⸗ 
intereſſanten und lehrreichen Buch entnehmen wir das 
folgende Kapitel, das in allen auslanddeutſchen Kreiſen 
und beſonders bei der Jugend Beachtung finden wird. 
Colin Roß ſchreibt: 

Vor dem Krieg wurde Fremden, die Amerika ſtudieren 
wollten, mit Vorlieb eine Volksſchule in einem der Ein⸗ 
wandererbezirke Newyorks oder Chikagos gezeigt. Dort 
rief die junge Lehrerin eine Reihe Kinder auf, die in Kleidung 
wie Auftreten ſich glichen wie ein Ei dem andern, und die alle 
in dem gleichen Engliſch die rührende Geſchichte von dem 
jungen Waſhington, ſeiner Axt und dem Kirſchbaum ſeines 
Vaters aufſagten, die damit endet, daß der Junge ſeine Untat, 
den Kirſchbaum umgehackt zu haben, offen bekennt, „denn er 
log nie“. Dann wurde dem Beſucher erklärt, daß der eine 
Junge von ruſſiſchen Eltern ſei, der zweite von griechiſchen 
und der dritte von italieniſchen; „und ſehen Sie“, ſchloß ſtolz 
die junge Lehrerin, „heute ſind ſie alle gute Amerikaner!“ 

Bei meinem diesmaligen Aufenthalt in den Staaten bekam 
ich nichts derartiges zu ſehen, wohl aber etwas anderes, das 


Kleine Anfrage: 


Das Polniſche Symnaſium in Marien- 
werder iſt ſeit 1. Oktober 1937 eröfinet. 


Wann darf endlich der Neubau des 
Deutſchen Gymnaſiums in Bromberg 
zu Ende geführt werden? 


mich ſehr nachdenklich machte, und zwar bei einem Beſuch des 
„Settlement“ der Univerſität von Chikago. 

Die „Settlements“ liegen in den Einwandererbezirken und 
machen es ſich zur Aufgabe, den nichtbritiſchen Einwanderern 
die Landessprache zu lehren und fie in der Folge zu wert⸗ 
vollen amerikaniſchen Staatsbürgern zu erziehen. Um ſo ver⸗ 
blüffter war ich, einen jungen amerikaniſchen Studenten einer 
Gruppe polniſcher Jungen und Mädel Unterricht in — pol⸗ 
niſcher Sprache erteilen zu hören. | 

„Ja, wir unterrichten fie in ihrer Mutterſprache“, erklärte 
meine Führerin auf meine erſtaunte Frage, „und hier neben⸗ 
an haben wir eine Klaſſe von jungen Mexikanern, die ſpaniſch 
lernen.“ 

Ich brauchte eine Weile, ehe ich mich von meinem Er⸗ 
ſtaunen ſoweit erholt hatte, daß ich weiter fragen konnte: 
„Ja, warum tun Sie das? Ich könnte es verſtehen, wenn 
ein von dem betreffenden Land gegründetes und finanziertes 
Unternehmen alles tut, um feine ins Ausland gezogenen 
Kinder die Mutterſprache nicht vergeſſen zu laſſen. Aber das 
„Settlement“ iſt doch ein rein anglo⸗ameritaniſches Inſtitut, 
und die Studenten, die darin tätig ſind, ſind ſogenannte 
hundertprozentige Amerikaner. Was haben die für ein Inter⸗ 
eſſe daran, dem Schmelztiegel entgegenzuarbeiten?“ 8 

„Wir arbeiten ihm nicht entgegen“, erklärte meine Füh⸗ 
rerin, eine junge St dentin aus Florida. „Im Gegenteil, es 
hat ſich herausgeſtellt, daß die Kinder von Einwanderern, die 
ihre Mutterſprache 


vergeſſen oder gar niemals ordentlich 


— 


gelernt haben, einen ſtarken Hundertſatz des Berufsverbrecher⸗ 
tums ſtellen. Sie ſind der Flugſand, der uns überall in 
die Getriebe unſeres Geſellſchafts⸗Mechanismus kommt. Es 
ſcheint, daß fie mit dem Verluſe der Mutterſprache auch den 
ſittlichen Halt verlieren. Sie werden ihrer Heimatkultur ent⸗ 
wurzelt, ehe ſie in derjenigen ihres neuen Vaterlands Wurzel 
gefaßt haben. Deshalb verſuchen wir, ihnen ihre Mutter: 
ſprache wieder beizubringen und ihnen all das Schöne und 
Große zu zeigen, was das Land ihrer Eltern hervorgebracht 
hat. Wir veranſtalten hier polniſche wie mexikaniſche 
Volkstänze und Volksfeſte. Wir lehren fie die 
Kunſtfertigkeit ihrer Heimat, Stickereien, Holzſchnitzereien 
und Malereien. Wir pflegen vor allem die Muſik ihres 
Landes. Wir tun überhaupt alles, damit die feinen Wurzeln, 
die ſie mit dem heimatlichen Boden verbinden, nicht allzu raſch 
verdorren.“ 

Was ich im „Settlement“ hörte, wurde mir ſpäter von 
Volksſchullehrern in Einwandererbezirken beſtätigt. Die 
Sache ift die, daß die Einwanderer, die in einem gewiſſen 
Alter nach den Staaten kamen, vor allem die oſt⸗ und ſüd⸗ 
europäiſchen, nemals richtig engliſch lernten, 
manche überhaupt nicht. Ihre Kinder aber, ſoweit ſie im 
Lande geboren ſind oder klein herüberkamen, verlernten 
die Sprache der Eltern. Späteſtens, ſobald ſie in die 
Schule kommen, weigern ſie ſich, ihre Mutterſprache weiter 
zu ſprechen. 

Amtlich iſt man ja noch immer beſtrebt, die Kinder der 
Einwanderer ſo raſch wie möglich zu angliſieren und zu ameri⸗ 
kaniſieren. Aber das iſt nicht einmal das Entſcheidende. Dos 
wirkſamſte für die ſchnelle ſprachliche Entwurzelung iſt jenes 
ſtarke amerikaniſche Kollektivgefühl, das beſtimmt, was man 
tut, was man nicht tut, was man zu ſein und was man nicht 
zu fein hat, und dem ſich der ſonſt fo individualiſtiſche Ameri⸗ 
kaner in geradezu ſklaviſcher Weiſe beugt. 

Das allererſte aber, was einer zu tun hat, ift, engliſch 
zu ſprechen, und da“ allererſte, was einer zu ſein hat, iſt, ein 
Amerikaner zu ſein. Alles andere iſt derart abgründig 
minderwertig, daß die fremdͤraſſigen Kinder unter ſtärkſten 
Druck geſetzt wurden — nötigenfalls helfen brutale Miß⸗ 
handlungen nach! —, mit äußerſter Beichleur igung von ihrer 
heimiſchen Art und Sprache zu laſſen. (Dieſer Druck, wie 
allenfalls die Mißhandlungen, gehen übrigens nicht von den 
Lehrern noch überhaupt von Erwachſenen, ſondern von den 
Mitſchülern und Mitſchülerinnen aus.) . 

Zu Haufe gibt es dann natürlich Streit und Szenen. Die 
Kinder ſchämen ſich ihrer Eltern, weil dieſe „keine Ameri⸗ 
kaner“ find, Die Eltern find wütend auf ihre Kinder, über 
die ſie jeden Einfluß verlieren. So iſt es ſchließlich kein 
Wunder, wenn ſich aus dieſen unerquicklichen Verhältniſſen 
Verbrecher entwickeln. 

Die Publie school, die allgemeine Bolksſchule, 
war das wirkſamſte Mittel, die ſprachliche Einheit Amerikas 
zu ſichern. Es iſt nur die Frage, ob dieſe sprachliche Einheit 
nicht allzu teuer bezahlt wurde. Darum handelt es ſich aber 
heute bereits nicht mehr; denn der aufrauſchende Wille des 
wiede rerwachenden Nationalgefühls Hat ja auch vor den Toren 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika nicht holtgemacht, 
und die Union ſieht ſich heute zu ihrer peinlichen Überraſchung 
einem Nationalitätenproblem gegenüber, von 
deſſen Auftauchen, ja, deſſen Möglichkeit, man ſich noch vor 
wenigen Jahren nichts hätte träumen laſſen. 

Wenn man heute in Chikago oder Newvork feinen Rund⸗ 
funk einſchaltet und dabei den Zeiger ſpieleriſch über die Skala 
gleiten läßt, könnte man wähnen, einen Fernempfang au be⸗ 
dienen: Deutch, Tſchechiſch, Pol niſch, Jiddisch. Ungariſch 
hört man da in buntem Durcheinander. Jede Nat on hat hier 


ihre Stunde oder bielmehr ihre Stunden. Da nach ameri- 
kaniſcher Sitte auf jedes Muſicſtück eine Werbung folgt, für 
Autos, Pelze, für Haushaltsgegenſtände, für Theater, ſo 
hören auch die Kinder dauernd im Rundſunk die Spr iche ihrer 
Eltern. Da die Werbungsunternehmen verſuchen, die Käufer⸗ 
ſchichten national zu erfaſſen, jo erfolgt dadurch auch ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenſchluß und eine wirtſchaftliche Stärkung 
der einzelnen Nationen, die durch Organiſation von Ge⸗ 
ſchäften wie von Käufern in nationalen Gruppen noch ver⸗ 
ſtärkt wird. Dazu kommt die Arbeit der Settlements, der 
notionalen Zeitungen, Vereine und kirchlichen Gemeinden. 
Damit ſcheint der bisherigen allzu raſchen Entnationaliſierung 
der nicht angelſächſiſchen Bevölkerung ein Riegel vorgeſchoben. 


1938 — „Jahr der Verſtändigung“. 
Baldur von Schirach an die reichsdeutſche Jugend. 


Zu Beginn des neuen Jahres erließ der Ingendführer 
des Deutſchen Reichs folgenden Aufruf: 

„Jedes Arbeitsjahr der Hitler-Jugend erhält am 1. Ja⸗ 
nuer feine Parole. Zwölf Monate hindurch verſuchen alle 
Dienſtſtellen und Einheiten der HJ, die am Anfang des 
Jahres erhobene Forderung zu verwirklichen. Als ich 1387 
das „Jahr der Heimbeſchaffung“ verkündete, wußte 
ich wohl, daß ihr alle mithelfen würdet, dieſe Aktion erfolg⸗ 
reich zu geſtalten. Daß wir aber nach Abſchluß des Jahres 
dank der Unterſtützung der Bürgermeiſter und Gemeinden 
ſowie aller maßgebenden Stellen der Partei und des Staates 
über tauſend Hitler⸗Jugend⸗ Heime im Bau 
ſehen würden, konnte kaum erhofft werden. Viele neue Groß⸗ 
jugendherbergen ſind ebenfalls 1937 entſtanden, Bauten, die 
im Geiſt unſeres Führers zweckmäßig, klar und ſchön errichtet 
wurden als Zeugen der künſtleriſchen Geſinnung ſeiner 
Jugend. 

Das alles, meine Jungen und Mädel, iſt euer Werk. 
Eine uneinige Jugend vermag nichts, aber für die Jugend⸗ 
bewegung Adolf Hitlers gibt es kein Hindernis, wenn ſich 
auch das letzte Jungmädel und der kleinſte Pimpf einem 
Willen unterordnen. Ihr alle dürft vor allem ſtolz darauf 
fein, daß ihr einig wart. Gehorſam, Selbſtzucht, 
Treue und unwandelbare Kameraöòſchaft waren, find 
und bleiben die Vorausſetzungen für jeden großen Erfolg. 
Wenn auch die Heimbeſchaffungsaktion der Hitler⸗Jugend noch 
nicht abgeſchloſſen iſt und gerade im kommenden Jahr große 
Aufgaben baulicher Art zu löſen ſind, ſoll doch das Jahr 1938 
ſeine beſondere Parole erhalten. 

An der Schwelle des neuen Jahres begrüßen wir die 
vielen jungen Kameraden und Kameradinnen aus dem 
Ausland, die als unſere Gäſte im deutſch⸗franzöſiſchen, 
deutſch⸗belgiſchen, deutſch⸗engliſchen und den vielen anderen 
5 J-⸗Skilagern weilen. Rund 200000 auslan⸗ 
diſche Jugendliche haben während des vergangenen 
Jahres das nationalſozialiſtiſche Deutſchland und die erziehe⸗ 
riſchen Einrichtungen der Hitler⸗Jugend beſucht. 

Im kommenden Jahr wird die Arbeit der Hitler⸗Jugend 
dem großen Ziel dienen, zwiſchen deutſcher und 
fremder Jugend neue Brücken zu ſchlagen. Die 
Jugend der Völker ſoll ſich untereinander kennenlernen, nicht 
um die fremde Art nachzuahmen, ſondern um zu einem ge⸗ 
rechten gegenſeitigen Verſtändnis des fremden Volkstums zu 
gelangen. Dieſes gegenſeitige Verſtändnis allein kann die 
Grundlage für eine Zuſammenarbeit der großen Jugend⸗ 
organiſationen der Gegenwart bilden. 

Kameradinnen und Kameraden! Wir wollen dieſen Ge⸗ 
danken im kommenden Jahr verwirklichen und gemeinſam 
alles daranſetzen, um ihm einen gewaltige Erfolg zu 
erkämpfen. Wir handeln dabei im Sinne unſeres ge⸗ 
liebten Führers, deſſen wir auch im neuen Jahr 
würdig werden wollen. 

So erkläre ich das Jahr 1938 für die Jugend des Deut⸗ 
ſchen Reichs zum „Jahr der Verſtändigung“. 


Im dentſch⸗franzöſiſchen Fugend⸗Slilager. 


Aus Sonthof nim Allgäu wird uns berichtet: 

Der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Fran cois⸗ 
Poncet, und der Reichsjugendführer Baldur von 
Schirach haben zum Jahresbeginn in einem herzlichen 
Telegrammwechſel der Sendung des deutſch⸗franzöſiſchen 
Jugend⸗Skilagers in den bayeriſchen Bergen gedacht. Der 
Reichsjugendführer hat es bei ſeinem Pariſer Beſuch in dieſem 
Sommer vorbereitet und fand bei ſeinen franzöſiſchen Kame⸗ 
raden ſchnell Gehör, da die ausgezeichneten Erfahrungen. die 
man im letzten Jahr mit einem ſolchen Skilager gemacht hatte, 
noch in ſchönſter Erinnerung waren. 0 


Das Lager auf der Alpe Eckoberhalb von Sont⸗ 
hofen in den Allgäuer Bergen bietet herrlichſte Skimöglich⸗ 
keiten, für die die ausgezeichnete Schneelage noch ein übriges 
tut. 23 junge Franzoſen, meiſt Studenten, aber auch 
manche, die ſchon im Beruf ſtehen, und ebenſo viele 
junge Deutſche find hier verſammelt. Die Bergwelt, der 
Sport, die Hüttengemeinſamkeit tun das ihre, um ſchnell und 
ohne Umſtände Beziehung von Menſch zu Menſch, Kamerad⸗ 
ſchaft von Nation zu Nation herzuſtellen. Lieder, auf den 
Hüttenabenden von Deutſchen und Franzoſen geſungen, er⸗ 
leichtern den Kontak, noch mehr und geben überdies in ihrer 
Ahnlichkeit oder Verſchiedenheit Stoff zu anregenden Dis⸗ 
kuſſionen, an denen es auch ſonſt nicht fehlt. 

Die Franzoſen wurden in einem Vortrag über Geſchichte, 
Aufbau und Aufgaben der Hitlerjugend unterrichtet. Darüber 
hinaus zeigen ſie ein brennendes Intereſſe für alle ſozialen, 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Probleme des neuen Deutſch⸗ 
land. Es gibt hier allabendlich temperamentvolle und 
leidenſchaftliche Debatten, in denen immer wieder 
das Wort „Weltanſchauung“ aufbrandet, ein den jungen Fran⸗ 
zoſen oft ſchwer zugänglicher Begriff. Es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die ſelbſtverſtändliche Kameradſchaft, die die 
jungen Deutſchen ihren franzöſiſchen Gäſten entgegenbringen, 
ſich im Lauf diefer Ausſprachen zu einer hohen Achtung ge⸗ 
ſteigert hat. Sie mußten erkennen, daß ihre franzöſiſchen Ka⸗ 
meraden nicht nur gewandte und temperamentvolle Debatter 
ſind, ſondern auch in deutſcher Kunſt, Kultur und Philoſophie 
ſich außerordentlich beſchlagen zeigen. Goethe, Nietzſche und 
andere große Denker ſind ihnen keine bloßen Namen ſondern 
geiſtige Größen, mit denen fie rechnen. In ihrem Gepäck 
findet ſich, zweiſprachig gedruckt, manches bedeutende deutſche 
Werk, das in keiner deutſchen Bibliothek zu fehlen pflegt. 

Zugleich erkannten die jungen Deutſchen, daß auch die 
franzöſiſche Jugend heute mehr denn je nach einer Idee ringt, 
nach einer neuen Standort⸗Beſtimmung ſucht. Dabei zeigt 
ſich, daß der junge Franzoſe in erſter Linie Franzoſe 
ſein will und über alle Parteien und Gruppen hinweg die 
große Gemeinſchaft aller Franzoſen ſucht. So ergab ſich aus 
der ſportlichen Kameradſchaft, die ihre vergnügteſten und fro⸗ 
heſten Stunden hatte, auch eine tiefere geiſtige Ka⸗ 

Imeradſchaft, die über die Tage dieſes am 6. Januar 
endenden Lagers hinaus dauern dürfte. Gleichzeitig mit dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Lager findet auch in dem Berggaſthof 
Almogmach bei Immenſtadt ein deutſch⸗engliſches 
Lager ſtatt, in dem 20 junge Engländer mit ihren deutſchen 
Kameraden vereinigt ſind. N 

* 
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Ricarda Huch: 5 
a Deutſche Tradition. 


Durch alle Stadien hindurch, die ein Volk ſowie ein 
einzelner Menſch durchläuft, bleibt ihm ein Weſenskern er⸗ 
halten, und ich glaube, nur auf der Linie, die von dieſem 
Kern ausgeht, kaun es Großes erreichen. Inſofern iſt das 
Uralte das immer Junge, es iſt das was immer wiederkehrt 
wie die Sonne, die immer die alte Sonne iſt und jeden Morgen 
nen erſcheint. Das Wort alt bezeichnet etwas Häßliches, 
Verworfenes, wenn es ſich auf das Abgetragene, Starr⸗ 
gewordene, Schalgewordene bezieht; aber es bezeichnet auch 
etwas Ewig⸗Lebendiges, ſiegreich Uberdauerndes. So iſt zu 
erklären, daß Goethe zuweilen England als das Land der 
Überlieferung, zuweilen Amerika als das Land ohne Über⸗ 
lieferung pries. Man hat unrecht, die Geſchichte wie einen 
Kramladen anzuſehen, in dem jedes Fell ausgeſtopft und 
Faſern und Schnitzel einbalſamiert werden; vielmehr fol 
ſie den Strom des Geſchehens läntern und das gewonnene 

Gold leuchten laſſen. Im Wechſel und vom Wechſel lebt der 

Menſch, es muß fortwährend Altes abſterben und Junges auf⸗ 

keimen, nur ſollte nicht gerade das Erprobte und Bewährte 
weggeräumt werden, und das Junge ſollte wirklich jung und 
belebend und nicht um des Widerſpruchs willen widerſpruchs⸗ 
voll fein. Häufig endet ſich die Jugend gerade gegen das 
Alte, das ewig und heilig iſt, und verſteht ſich gut mit de 
Alten, das ſtarr und ſtumpf iſt Der Vorgang des Wechſels, 

der dem Leben angemeſſen iſt iſt weniger ein Erſetzen des 
Alten durch ein anderes, als ein Verjüngen von etwas 
Bleibendem. 


Der junge „ſtarke Mann“ Boliviens 

Als füngſt in Braſilien Präſident Vargas das bis⸗ 
herige Parteienſyſtem abſchaffte, um die in mehreren Auf⸗ 
Händen zum Ausbruch gekommene Gefahr des Kommunis⸗ 
mus erfolgreich bekämpfen zu können, ſprach man in den 


demokratiſch⸗parlamentariſchen Ländern von einem Sieg 


des „Faſzismus“ und malte die Gefahr, daß bald noch 
mehr ſüdafrikaniſche Staaten und vielleicht ſchließlich ſogar 
ganz Südamerika einmal faſziſtiſch werden 
könnte, bedrohlich aus. Der Faſzismus wurde dabei als 
eine Art Schreckgeſpenſt beſchworen, von dem man ſich viel⸗ 
leicht verſpricht. es könne die etwas fragwürdige Front der 
demokratiſchen Staaten aneinanderkitten helfen. 

Dieſe Hoffnung dürfte ſich als illuſoriſch erweiſen. 
Trotzdem iſt der Vorgang, 


zeigt, mit welcher inneren Zwangsläufigkeit ſich heute unter 
den verſchiedenartigſten Vorausſetzungen in den verſchie⸗ 
denſten Bezirken unſeres Erdͤballs ganz ähnliche Bewegun⸗ 
gen mit ähnlichen Zielen entwickeln. Faſt noch intereſſanter 
als die Großmacht Braſilien ſind hier für die Betrachtung 
die kleineren ſüdamerikaniſchen Staaten, wie Peru mit 
ſeinem Aprismus, ſowie die Staaten des Chacpkrieges, 
Bolivien und Paraguay mit ihren zugleich natio⸗ 
naliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Bewegungen. 

Von Peru und Paraguay hört man noch vergleichsweiſe 
viel, von der Entwicklung in Bolivien dagegen iſt nur 
höchſt ſelten einmal die Rede, und doch ſollte gerade ſie 
unſer Intereſſe in beſonderem Maße beanſpruchen, da der 
Führer der boliviſchen nationalen Revolution ein junger 
Mann aus deutſchem Blut iſt. Die Königsberger 
„Preußiſche Ztg.“ weiß über ihn folgendes zu berichten: 

Oberſt German Buſch⸗Becerra, der als Füh⸗ 


rer einer Abordnung der Armee im vergangenen Jahr den 


entſcheidenden Schritt uzm Sturz des parlaemntariſchen 
in Bolivien tat und in der Zwiſchenzeit trotz ſeines 
jugendlichen Alters an die Spitze des Staates be⸗ 


den die Demokraten die „Faſzi⸗ 
ſierung Südamerikas“ nennen, ſehr intereſſant, weil er 


rufen wurde, iſt der Sohn eines deutſchen Einwanderers, 
der noch heute in Bolivien lebt und ſeinen Beruf als Arzt 
ausübt. Dieſer, Paul Buſch mit Namen, ſtammt aus 
einem kleinen Dorf in der Magdeburger Börde 
wo ſein Vater Kantor war. So iſt der Enkel eines 
deutſchen Kantors zum verantwortlichen Führer 


eines Staates aufgeſtiegen, der faft dreimal fo groß als 


Deutſchland iſt. 


German Buſch, der als Sohn einer kreoliſchen 
Mutter 1905 geboren wurde, zog als 27jähriger in den 
Chacokrieg, in dem er ſich ſo ſehr auszeichnete, daß 
er vom Hauptmann zum Oberſtleutnant befördert wurde. 
Er iſt alſo jetzt als Staatschef und Oberſter Be⸗ 
fehlshaber der bolivianiſchen Armee genau 32 
Jahre alt, womit er auf eine der erſtaunlichſten Karrie⸗ 
ren unſeres Zeitalters zurückblicken kann. 


Als die Armee im vergangenen Jahr in Bolivien die 
Macht übernahm, ſah hier alles ſehr hoffnungslos aus. 
Denn Bolivien hat den Krieg um den Chaco verloren. Und 
wenn ſchon der Siegerſtaat Paraguay nach Kriegsende mit 
ſchweren inneren Kriſen zu kämpfen hatte, ſo war Bolivien 
nach dem äußeren auch dem inneren Zuſammen⸗ 
bruch nahe Der Bolivianiſche Staat war von jeher ein 
ziemlich unglückliches Gebilde, da er über keinerlei Zugang 
zum Meer verfügt. Ebenſo unglücklich iſt die ſoziale 
Struktur des Landes. Einer ſehr ſchmalen Ober⸗ 
ſchicht, die die Mineralreichtümer des Landes in ihrem 
Beſitz hat, ſtand eine breite Maſſe Entrechteter und Beſitz⸗ 
loſer gegenüber. Dieſe tiefe ſoziale Kluft war durch den 
Krieg nur noch verbreitert worden und hatte einen noch 


aufreizenderen Charakter erhalten, ſo daß nach Kriegsende 


der Bolſchewismus in Bolivien große Ausſichten hatte. 
Der vor dem Krieg faſt unbekannte Kommunismus 
griff auf einmal weit um ſich, Streiks und Unruhen wühl⸗ 
ten das Land auf, und ſchließlich bewies die organiſterte 
Arbeiterſchaft durch einen groß angelegten General- 
ſtreik, zu welch einem gewaltigen innenpolitiſchen Macht⸗ 
faktor ſie angewachſen war. - 


klopfte 


geführt worden. 


Deutſch⸗japaniſcher Jugendaustauſch. 

Das fapaniſche Unterrichtsminiſterium hat mit Zu⸗ 
ſtimmung des Finanzminiſteriums einen Beſuch von 
dreißig Japanern in Deutſchland ermöglicht. 
Die Jugendabordnung ſoll aus allen Teilen Japans aus⸗ 
gewählt werden und im Mai nach Deutſchland fahren, um 
hier einige Monate in einem Sommerlager der 
Hitler⸗Jugend zu verbringen. Gleichzeitig fol ſie 
eine Einladung zu einem Gegenbeſuch überbringen, 
und zwar wollen die Japaner ſchon im Herbſt bei ihrer 
Rückreiſe dreißig Angehörige der HF und des Bo M mit: 
nehmen, die dann etwa drei Monate in Japan blei⸗ 
ben, dort auch das Neufahrsfeſt mitfeiern und Anfang 1939 
wieder nach Deutſchland zurückkehren ſollen. 


Till Eulenspiegel als Wohltäter. 


Es war zu jener Zeit, als die Topfhändler noch zu 
Fuß mit ihrer Ware über Land zogen und die Töpfe in 
einem hochgepackten Rückentragkorb mit ſich führten. Da⸗ 
mals wanderte ſolch ein Händler von Dorf zu Dorf. Ob⸗ 
gleich er den Leuten gut zuredete, ſeine „Dippchen“ zu 
kaufen, fand er wenig Abnehmer, und der Inhalt feiner 
„Kötze“ verringerte ſich nur ſehr langſam. Schwer hatte er 
daran zu ſchleppen, und da die Sonne heiß vom Himmel 
brannte und er von dem weiten Marſch und der drückenden 
Laſt müde geworden war, machte er unterwegs Raſt, ſtellte 
ſeinen Korb mit den Töpfen auf einen Baumſtumpf und 
ſetzte ſich nicht weit davon auf den Grabenrand. Ihm waren 
die Augen gerade ein bißchen zugefallen, als es plötzlich 
einen lauten Krach gab. Der morſche Baumſtumpf war 
unter der Laſt des Korbes zuſammengebrochen, die Kötze 
mit ihrem ganzen Inhalt lag am Boden, und des Händlers 
Ware beſtand nur aus einem großen Scherbenhaufen. Trau⸗ 
rig und verärgert ſuchte der Händler die wenigen heil ge⸗ 
bliebenen Töpfe zuſammen, huckte ſeinen Tragkorb wieder 
auf und zog weiter. Und weil ſich ſeine Gedanken unauf⸗ 
hörlich mit dem geſchehenen Unglück beſchäftigten, ſah er 
mißvergnügt in die Welt. Es war daher auch für Eulen⸗ 
ſpiegel, der des Weges daherkam, keine große Kunſt, zu er⸗ 
kennen, daß den Mann etwas bedrückte. Und ſo fragte er 
ihn denn auch gleich, nachdem er ihm die Tageszeit geboten 
hatte, nach dem Grund ſeiner Traurigkeit. Ausführlich und 
mit allen Einzelheiten erzählte der Händler dem Fremden, 
was ihm widerfahren war und daß er durch dieſes Unglück 
um den Verdienſt der letzten Wochen gekommen wäre. 

Eulenſpiegel ließ es nicht an teilnehmenden Worten 
fehlen und nachdem er den Bericht bis zu Ende gehört Hatte, 
er dem Mann auf die Schulter und ſagte: „Nur 
Mut, guter Freund! Ich freue mich, daß ich Euch helfen 
kann! Geht nur ein Stückchen weiter, bis ihr zu der Wald⸗ 
wieſe rechter Hand kommt, auf der ein ſchwarzbunter Ochſe 
meidet. Er geßört mir und ich ſchenke ihn Euch, damit Ihr 
Euren Verſuſt vergeht. Und es paßt gut. daß in der 
nächſten Stadt gerade Markt iſt. Führt den Ochſen dorthin, 
verkauft ihn und geht mit dem Geld ſofort, ohne Euch in 
der Stadt weiter aufzuhalten, nach Hauſe.“ Und als wenn 
er allen Dankesbezeigungen ausweichen wollte, ging Eulen⸗ 
ſpiegel ſchleunigſt von dannen. Dem Händler kam die 
Mildtätigkeit des Fremden nicht ganz geheuer vor, aber er 
ſetzte ſich mit den Worten: „Geſchenkt iſt geſchenkt“ über alle 
Bedenken hinweg, und der Gedanke, auf dieſe Weiſe zu mehr 
Geld zu kommen, als er mit ſeinem Topfhandel verdient 
hätte trug noch das Seine dazu bei, daß er die Worte des 
fremden Wohltäters befolgte. 

Er ſtand mit dem von der Weide geführten Tier noch 
nicht lange auf dem Markt, als ſich ein Bauer als ernſthaf⸗ 
ter Könfer einſtellte. „Der paßt zu dem Ochſen, den ich zu 
Hauſe hab, als wenn's ſein Zwillingsbruder wär'!“ ſagte 
der Bauer, und er ſah ſich im Geiſte ſchon von allen ſeinen 
Nachbarn um das ſchöne Ochſengeſpann beneidet. Es 
dauerte daher auch nicht lange, bis er mit dem Topfhändler 
handelseinig wurde. Aus Freude über den guten Kauf lud 
er ihn noch zu dem „Weinkauf“ ein, aber der Topfhändler 
ſchützte dringende Arbeit zu Hauſe vor und machte ſich eilig 
auf den Weg. 2 . 

Im Kreiſe auter Freude feierte der Bauer lange dieſen 
aufen Kauf, den er einen der glücklichſten Zufälle feines 
Lebens nannte, weil er ſchon lange nach einem paſſenden 
Tier Ausſchau gehalten hatte. Als er aber nach Hauſe 
fam, glaubte er. daß ein böſer Spuk ihn narrte. Denn fein 
Ochſe, der tagsüber auf einer Waldwieſe geweidet hatte. 
war ſpurlos verſchwunden. Aber er tröſtete ſich damit, daß 
er auf dem Markt wenigſtens einen Ochſen eingehandelt 
hatte, der dem verſchwundenen wie ein Haar dem andern 


glich. 


In den Reihen der Armee 


hatte ſich an den Fronten des Chacokrieges ein neues 


Nationalbewußtſein entwickelt, das auf eine Über⸗ 
brückung der tiefen ſozialen Klüfte hinzielte. Aus der 


Frontgemeinſchaft entſtand eine Art von Volksgemein⸗ 


ſchaft, die ſich mit keiner der beiden Klaſſen, in die das 
bolivianiſche Volk zerfällt, identifizierte, weder mit der 
Klaſſe der Beſitzenden, noch mit der der Entrechteten. 

Von dieſem Anſatzpunkt aus alſo unternahm der 
Enkel des deutſchen Kantors ſeinen Verſuch zur 
Regeneration des bolivianiſchen Volkes, der bis jetzt allem 
Anſchein nach ausgezeichnet gelungen iſt. Die Parole des 
Oberſten Buſch und ſeiner Anhängerſchaft heißt: Staats⸗ 
ſozialismus. Und das Programm der Militärregie- 
rung, der übrigens auch ein Arbeiter als Miniſter ange⸗ 
hört, enthält nicht weniger als 52 Punkte, von denen ein 
großer Teil auf die Behebung der wirtſchaftlichen und ſo⸗ 
zialen Mißſtände abzielt. ö 5 

Einige grundlegend wichtige Programmpunkte haben 
bereits ihre Verwirklichung gefunden. So iſt ſchon im 
vergangenen Jahr die Arbeitsdienſtpflicht ein⸗ 
Ebenſo wurde für alle Hand⸗ und Kopf⸗ 
arbeiter die Verſicherungspflicht, ſowie als Erfordernis zur 
Ausübung der Bürgerrechte ein obligatoriſches Zunft⸗ 
weſen eingeführt. Auch in der Geſetzgebung und Recht. 
ſprechung ſind bedeutſame Reformen erfolgt. In der 
Finanz⸗ und Wirtſchaftspolitik wurden ſogar gänzlich neue 
Wege eingeſchlagen: die vorher ſehr ſelbſtherrliche Wirt⸗ 
ſchaft mußte ſich empfindliche Eingriffe gefallen laſſen. Be⸗ 
ſonderes Aufſehen hat der Fall der „Standard Oil“ 
erregt, deren Konzeſſion für hinfällig erklärt 
wurde. . 

Mit der Machtergreifung der Armee hat ſich demnach 
in Bolivien tatſächlich eine Revolution vollzogen, deren 
weitere Entwicklung die aufmerkſamſte Betrachtung lohnt, 
zumal ſie ſich in einem Nachbarſtaat Braſiliens abſpielt, in 
dem ja ſeit kurzem eine in mancher Hinſicht ähnliche Ent⸗ 
wicklung begonnen hat. E. M. 


